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Dolfsleben der Deutfchen.

Sitten und Gebräuche. Die Zeiten gehen ehernen Schrittes hinweg über die
Eigenthümlichfeiten der Völker. Die fiegreiche Macht der Cultur verpflanzt fich von Volk
zu Bolf, und mit der wachjenden Bildung ändert fich auch das Fühlen und Empfinden,
ändert fich Sitte und Gebrauch. Ze mehr auf diefe Weife die Menschheit fortjchreitet in
ihrer Entwiclung zum höchften Biele, an welchem angelangt die Bürger der Erde feinen
Unterjchied mehr Tennen werden, defto mehr leiden die einzelnen Theile Einbuße an alle-
dem, was fie voneinander trennt md unterscheidet. Wenn zumal innerhalb der engen
Marken eines Landes zwei Wölfer wohnen, die nach Sprache und Charakter durchaus
verjehteden find, umd die Zahl ihrer gemeinfchaftlichen Beziehungen fort und fort durch
die gleichen Gefege, denenfie gehorchen, durch die Lebensverhäftniffe, die ihnen gemeinfam
find, ja — fo zu fagen — auch Dich diefelbe Luft, die fie athmen, wächft, jo ift es
ganz erklärfich und fogar als nothwendige Folge erkennbar, daß ihre bejonderen Charafter-
züge mit der Zeit verwifcht werden. So Ichwindet auch bei den Deutjchen Mährens
von Tag zu Tag deutlicher die alte ehrwiirdige Väterfitte, befonders dort, wo fie in Eleinen
Snfeln inmitten ihrer Navifchen Mitbürger wohnen. Man Hübjcher und tieffinniger
Brauch Fehrt immer feltener und in immer Fleineren Kreijen wieder. Gar Vieles, was
urjprünglich das Eigenthum der Deutjchen war, hat auch bei den Staven Eingang
gefunden und manche flavifche Sitte wird heimisch in deutjchen Familien. Gar Bieles,
was die Deutjchen Mährens heute noch als theures Erbe aus Längft vergangenen Tagen
bewahren, ift natitrlich auch nicht ihr eigenftes Eigenthum, e8 gehört vielmehr dem ganzen
deutfchen Volfe und fehrt bei allen feinen Stämmen und Zweigen mit mannigfachen
Umänderungen twieder.

Die Religion bildet für das gefammte Leben des Wolfeg die wichtigfte Basis. Die
vorzüglichjten und fchönften Gebräuche Ihließen fich an die religiöfen Sefte an. Und wie
der Naturdienft der alten Germanen mit dem Chriftenthum, welches ihn befiegt hat,
vielfache Berührungspunfte gefunden, fo ergeben fich aus der Betrachtung vieler veligiöfer
Sefte und der daran fich fnüipfenden Bräuche reichliche Beziehungen auf die alte Götterwelt.

Wenn wir dem Laufe des Kicchenjahres folgen, jo begegnen wir gleich an feiner
Schwelle der wohlbefannten Geftalt des heiligen Nikolaus, des Gabenfpenders, der, gefolgt
von dem Knecht Nuprecht, von Haug zu Haus geht, um die braven Kinder zu belohnen
und zu bejchenfen, die böfen zu rügen, wohl auch zu beftrafen. Wo er nicht perfönlich
erjcheint, da ftellen die Kleinen am Vorabend des 6. December einen Schuh. oder einen
Teller hinter das Fenfter, und fiede — faft immer findet fich darin eine liebe Gabe.
Selbjt wenn ihr Eindliches Gewiffen fie anflagt, daß ihr Betragen fein Lob und feinen
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Lohn verdient, ift dev Teller gefüllt mit allerhand guten Sachen und Spielzeug, nur daß

vielleicht noch eine Fleine Authe mahnend daneben liegt.

Kein herrlicheres und freudenreicheres Feft aber gibt es im Laufe des Jahres als

die Feier der Geburt des Heilands. In der Art, wie es in der Familie begangen wird,

ift fein Zufammenhang mit dem Zulfeft der alten Germanen deutlich erfennbar. Der

erite Fefttag ift der „heilige Abend“; er wird mit Faften begangen. Exjt bei Eintritt der

Dunfeleit wird die Mahlzeit eingenommen, bei der ein Fisch jelbft im Haufe der Armuth

jeften fehlt. Das ungeduldige Kind, das hungrig tagsüber nad) Speife verlangt, wird

damit getröftet, daß e& für feine Enthaltfamfeit durch den Anblid des „goldenen

Schweinchens“ werde belohnt werden. Nübt dies Verfprechen nichts, dann greift Die

Mutter zur Drohung, Frau Perchta werde kommen und des ungeberdigen Kindes Bauch)

mit einem Bohrer aufichligen, wenn es fich nicht befcheiden würde. (In Schüönhengit.)

Das abendliche Mahl wird bis zur Mitternachtsftunde ausgedehnt. Honig, Äpfel und

Nüffe bilden den Nachtifch. Wo Kinder im Haufe find, da wird jelbjtverjtändlich ein

Chriftbaum angezündet. Durch reichliche Gefchenfe wird demjugendlichen Gemüth nahe-

gelegt, welch großen Gewinn für die Menfchheit die Sendung des Gottesjohnes zu

bedeuten hat. Wenn längst die Kinder fchlafen, fiten die anderen Hausgenofjen noch

bei einander, bi gegen die zwölfte Stunde der Hausvater fich erhebt und den übrigen das

Zeichen gibt, ih zum Kirchgange zu rüften. Nur die ganz Alten, die Kranken und die

Kinder bleiben zu Haufe, die anderen alle ziehen, wohlverwahrt gegen die Winterfälte, das

Laternlein in der Hand tragend, zum feftlich erleuchteten Haufe des Herrn. Auch nach der

Mette ift e8 lebendig im Dorfe. Die Nacht über wird überhaupt wenig gejchlafen. Mufifer

ziehen umher mit Trompete und Waldhorn und blajen „Hirtenkieder“. Die jungen Burfche

aber lafjen Iuftig die Piftolen fnallen. Im fich verfchloffene und nachdenkliche Menjchen

fchleichen wohl auch zum Stalle hin und Laufchen Leife; denn in diefer Nacht |prechen und

verstehen die Thiere die Sprache der Menjchen, fie fteigen empor in der Rangordnung der

Schöpfung. Es ift daher nur natürlich, daß fie tagsüber ein befferes Futter befommen

als font, ja die fürforgliche Hausfrau hat jogar jeder Kuh ein Stüc mit Honig beftrichenen

BYutterbrots oder ein Stüd „Weihnachtsftriezel“ gereicht. Ferne von den andern mag heute

Niemand durch die Dunkelheit gehen, und muß er’s, dann jchreckt ev zufammen bei jedem

Geräufch, das fich Hören läßt: die böfen Geifter fchwirren heute durch die Luft umher.

Schon eine Woche vor Weihnachten wird in der Kirche das „Krippl“ aufgeftellt,

doch auch in den Häufern der Dorfbewohner fehlt eS nicht. Dort freilich bejteht e3 aus

jchön gefchnigten, bunt bemalten Figuren, hier haben e$ die Kinder aus einem Bilderbogen

ausgejchnitten und in dem Moos hinter dem Yenfter, da3 dem Eindringen der Zugluft

wehrt, aufgeftellt.
9*
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In diefen Orten des nördlichen Mähren hält das ChHriftfind am heiligen Abend
feinen feftlichen Umzug. In früherer Zeit gejchah dies in folgender Lebendigen Art: aivei
Engel, der heilige Iofef, das ChHriftkindchen jelbft waren die Hauptperfonen des Spiels.
Die „Engel“ waren natürlich in weiße, bis zur Erde reichende Gewänder gekleidet, den
Kopf jchmückten Kränze aus gemachten Blumen, deren Blätter weit herab in das Geficht
fielen, in der Rechten hielten fie ein von bunten Bändern umflattertes Scepter, aus einem
Zannenwipfel beftehend, der in drei Triebe endigte. Dort war häufig noch ein Mifpelzweig
angebunden. In der Linken trugen die „Engel“, welche von jungen Mädchen dargeftellt
wirden, Körbe mit allerhand Gaben: Obft, Lebzelt, Zucerwerf, aber auch — rohe Erdäpfel,
Krautftrünfe, Nußfehalen und jo weiter. Der heilige Iofef erfchien als Neitersmann. Ein
Banernburjche ftellte ihn dar. Vorne und rückwärts band er fich je ein Sieb feft. An dem
vorderen Siebe ward ein hafenförnig gefriimmtes Ntarfes Holz befeftigt, da — fo wie
die ganze Gejtalt des Knechtes — mit weißen Tüchern verdecft ward. Durch die Siebe
und das Holzftüic gelangte ein „Schimmel“ zur Anfchauung, welcher, um noch deutlicher
hervorzutreten, vorne aufgezäumt ward ; durch zwei aufgenähte vothe Flece wurden die
Augen bezeichnet. An dem gleichfalls mit weißem Linnen überzogenen hinteren Siebe wurde
eine Art Roßichweif — oft nur durch lange PBapierftreifen angedeutet — befeftigt. Rechts
und links hingen von der Mitte des Leibes fange vothe Strümpfe herab, die Fifze des
Reiters darftellend. Das Geficht des „heiligen Zofef” trug einen aus Flachs oder Moos
gemachten langen Bart, der Kopf war mit irgend einem abenteuerlichen Hut bedeckt, die
Linfe hielt die Zügel des Pferdes, die Rechte einen kurzen Stod. Das Chriftkindlein jelbft
— von einer heranwachjenden Jungfrau dargeftellt — trug gleichfalls ein weißes Gewand
und hielt in der Hand einen Heinen Chriftbaum. Diefer Gruppe von vier Berjonen jchlof
fich ein größeres oder Fleineres Gefolge von „Hirten“ oder „Bedienten“ (gewöhnlich drei)
an. Die Verkleidung derjelben bejtand nur darin, daf die Bauernburjchen ihre Pelze mit
dem Fell nach auswärts umfehrten. Sie hielten hohe Stäbe in den Händen, mit welchen
fie zu ihren Gefängen durch Aufftoßen auf den Boden den Takt gaben. Sp zog die
Gefellichaft durch das Dorf und bejuchte die Häufer, wo den Kindern ein Ehriftbaum
angezündet wurde. Im Haufe angelangt, traten erft die „Engel“ in das Zimmer und
Iprachen ihren Gruß. Hierauf trat der „heilige Zojef“ vor und ritt gravitätiich durch
die Stube und um den in der Mitte ftehenden Ti. Er erfundigte fich nach der
Aufführung der Kinder, fprach aber jelbft von ihren zahlreichen Unarten. Zornig jchlug
er hierbei mit feinem Stabe auf den Tifh. Num kam das Chriftkindlein, „die Engel“
berichteten von der nicht ganz guten Aufführung der Kinder:

„Dh Ehreift, wenn iech Div’fogefol: | De Keinder thun neifcht olls fehelte onn Tiege,
De Welt ies bieje Keinder vırol. | Dmn de Eltern woß ei dam Tod betriege.”
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„Ihr bringt mir fchlechte Nachricht!" antwortete darauf dag CHriftfind: „Set iech
de Red zuvor geheät, — Do waär jech do ni aigefeät.“ Nımtraten aber die „Engel“ als
Sürfprecher der Kinder auf, worauf das Chriftfindfein verföhnt antwortete:

„Wenn meich de Engel a ju fchten beitte, | Druff hoe tech chreiftliche Gove
Su wil iech iene a Gov vai jcheide. Für de jounge Maedelain,
Daße hoe tech Roß onn Woge, Zür de jounge Rnaebelain!“

Darauf öffnete fich die Thüre des Nebenzimmers, der ftrahlende Chriftbaum prangte
in der Mitte desjelben, die „Hirten“ kamen herbeigefprungen, tanzten um die Gruppe
umber und hoben dann einen Schlußgefang an:

„Laefet, ihr Hirtle, Laeft olfe zumol
Zaeft olfe zugleich, Meit fraideraichem Schol
Nanımt Schalmachain Duf Bethlehem zom Keinderlain
Onm Faifen meit aich! Zum Krippelein aim Stol.“

Mit Abfingung diefes Liedes, das durch taftgemäßes Aufftoen der langen Hirten-
jtäbe begleitet wurde, war dag Spiel beendet und die Darfteller entfernten fich, um eg
bei einer. zweiten oder dritter Familie zu wiederholen. Das Spiel hat fich in mandherlei
Variationen bis heute erhalten. Das um Altjtadt an den Quellen der March gebräuchliche
weilt folgende Berfonen auf: den Vorläufer, Hauswirth, Nikolaus, Sojef, Maria, das
CHrijtkind, die Engel Gabriel und Manuel, die Hirten. Es ift ausführlicher als das eben
bejprochene, an das 8 übrigens oft im Mortlaute erinnert. Der Hausvater verweigert
Zojef, Maria und dem Chriftfinde, denen fic) die Engel und der gabenfpendende Nikolaus
anjchließen, die Aufnahme in feine Wohnung, um die fie ihn bitten, und verweist jie in
feinen Stall. Sie entfernen fich; da ertönt der Gejang der Engel: Gloria in excelsis
Deo! Die Hirten, die da fchliefen, erwachen und huldigen dem Chriftfind. Diefes jendet
die Engel aus, um nach der Aufführung der Kinder zu fragen. Wieder ijt der Bericht fein
ganz günftiger, wieder find aber die Engel Fürfprecher, und die Kinder werden bejchenft.
Nun jpricht der Hauswirth feine Neue aus, daß er die ihm Unbekannten nicht in
feinem Haufe beherbergt habe. Der „ungaftliche Wirth“ tommt auch im Schönhengfter
Weihnachtsipiele vor, das neben ihm noch folgende Berjonen aufweilt: Herodes, fein
Hauptmann, Maria mit dem Jefufind, Sofef, Engel, die Heiligen drei Könige, Hirten.
In der Gemeinde Botenwald im Kuhländchen find bei dem Aufzug des ChHriftfindleing
folgende Berfonen betheiligt: der Hauswirth, der Vorläufer (Knabe, weif; gefleidet),
zwei Engel mit Kronen auf dem Haupte, Maria, Jojef, zwei Hirten. Auch das Boten-
walder Spiel ift ein Sproffe des einft allgemein üblichen wirffameren Weihnachts-
jpiels und beweift deutlich, wie die Heit mit rauhen Händen den Blütenftaub der alten



135

Kotksüberkieferung mehr und mehr verwijcht. Der Vorläufer meldet das Nahen der Engel,

die Engel verkünden die Ankunft Marias, die alsbald mit einem Korbe und einer Fleinen

Wiege in den Händen ericheint. Sie fragt nad) dem Betragen der Kinder und befommt

zunächft die gewöhnliche nicht günftige Antwort. Auf Fürbitte der Engel und nad)

Abfingung eines Weihnachtsliedes werden die Kinder von Maria bejchenkt. Nım tritt

Fofef ein, dann die Hirten. Zofef wiegt das Kind in der Wiege, welche von Maria auf

den Tifch geftellt worden, die Hirten bringen ein Lamm und fingen den Hirtengejang.

Hierauf folgt ein Zwiegejpräch zwiichen Maria und Zofef, in dem die liebevolle Sorge

um das Chriftfind zum Ausdrudf kommt. Sie erbitten dann von den Anwejenden „einen

Srofchen auf Hirfebrei“ für das Kindlein. Iofef erfucht den Hauswirth, ihm und den

Seinen Herberge zu gewähren. Sie wird nicht bewilligt. Da heben im Abgehen die Engel

und die Hirten an zu fingen: „Gloria, gloria!* Der Hausvater erkennt jeinen Fehler und

eilt den Fortgehenden nach, fie zurüczurufen.

Den lebten Tag des Jahres (St. Sylvefter) erfaßt das Bolksbewußtjein in

feiner richtigen Bedeutung. Während der Vormittag die Geltung eines Werfeltages hat,

geht es Nachmittags faft feittäglich zu. Noch vor Anbruch völliger Finfterniß rufen die

Stloden die Gläubigen zur Kivche, wo der Priefter eine fromme Betrachtung über Alles

anftellt, was uns der legte Tag des rajch dahineilenden Zahres zu denfen gibt, und den

heiligen Segen ertheilt. Wenn — nad) bejchlofjener Andacht — auch alle die häuslichen

Gejchäfte beendet find, dann fegen fich alle Ölieder der Familie, jowie dag Gefinde und

mancher fonft alleinftehende Menfch, den man zu Gaft geladen, um den großen Tijch in der

Wohnftube; man Lät fich’s noch einmal im alten Jahre recht gut jchmecen und erwartet

fodann unter Spielen, Scherzen, Singen die Stunde der Mitternacht und mit ihr die

Ankunft des neuen Jahres. Ein wichtiger Zeitabjchnitt geht zu Ende; an jolchen Wende-

pımkten fieht man gerne zurüc auf die Vergangenheit und faft noch lieber voraus in Die

Zukunft. Befonders die Liebesleute! Die Mädchen werfen den PBantoffel über den Kopf

hinweg; it feine Spiße gegen die Thüre gekehrt, dann wird jene, die ihn geworfen, bald

das Haus verlafen, um in das eigene Heim einzuziehen; weilt jeine Spige nach dem

Innern der Stube, dann ift ihre Zeit noch nicht gefommen und fie muß noch mindejtens

ein Sahr lang warten. Ein jehr beliebtes Vergnügen an diefem Abend ift das DBlei-

gießen. In blechernen Löffeln wird Blei zerfchmolzen und dann ins Wafjer gejchüttet.

Eigenthümliche Figuren werden da offenbar, welchen freilich zumeift erjt die Einbildungs-

fraft Geftalt und Namen gibt. Das Drafel verräth nicht blos, ob und wen man heiraten

wird, e8 gibt überhaupt auf jede Frage bezliglich der Zufunft die Antwort. Niemals ift

aber die Wirkung fo verläßlich, al3 wenn das Blei von der Einfafjung alter Kirchenfenfter

oder gar der Fenfter einer Friedhofsfapelle genommen ift.



136

Am Tage der Erjcheinung des Herrn Ihreibt der Hausvater — in früherer
Zeit, da die Schreibefunft noch wenig verbreitet war, war dies ein Vorrecht des Schul-
meifters — an jede Thür im Haufe die Jahreszahl md mitten hinein die Anfangsbuchitaben
der Namender heiligen drei Könige: CHM+B. Die Kreide ift geweiht, mit welcher das
geichen gemacht wird, und jedem böfen Einfluffe, den Heren und Teufen ift hierdurch
gewehrt. Mit dem Heiligen Dreifönigstage enden die zwölf Nächte, deren erfte die heilige
Ehriftnacht jelber war. Nach ihrer Beichaffenheit jchließt der Jorgjame Beobachter darauf,
wie fich die zwölf Monate des neuen Sahres hinfichtlich der Witterung anlaffen werden.

Sleich von Neujahr an und big tief in den Fafching hinein gehen arme Kinder
als „Heilige drei Könige“ von Haus zu Haus. Sie haben über ihre gewöhnliche
Kleidung ein Hemd angezogen und tragen auf dem Kopfe eine Art papierene Bifchof-
müße oder eine Krone aus Öoldpapier. Der eine hat fich wohl auch mit Kienruß im Geficht
Ihwarz gemacht. Der mittlere der Drei bat in der Hand einen hohen Stab, an defien
Spiße ein Stern befeftigt ist. Wohin fie fommen, dort fingenfie irgend ein bezügliches Lied
oder jprechen einen Spruch, aber fie bringenfeine Gaben mit, im Gegentheil, fie wollen
jelbft bejchenft fein.

Und nun fommt der Falhing. Da gibt es allfonntäglich bald im Dorfwirthshauje,
bald in den Dörfern der Umgebung Mufif und Tanz. Ein eigener Leichtfinn: erfaßt
die junge Welt und fröhlicher Lebensgenuß wird die Lofung des Tages. Befonders in
den leßten drei Falhingstagen wird dem Zanze gehuldigt. Am Salhingsmontag und
Dienftag ficht man vielfach junge Burschen masfirt durch die Straßen ziehen. Die Ver-
mummung ift freilich meift eine recht einfache. Recht alte und zerrifjene Kleider, Stroh,
Werg umd Neifig bilden dabei die Hauptjache. Natürlich darf eine Larve vor dem Seficht
oder wenigfteng eine falfche Nafe nicht fehlen. Der Grundjab ift: je häßlicher, dejto befier.
AS Symbol der Fröhlichfeit führen fie in der Rechten die mit einem Bande gejchmickte
Weinflajche. Daß es dabei nicht ohne Lärmen abgeht, ift jelbftverftändlich. Wo eine flinfe
Tänzerin wohnt, bleiben die Masfirten gerne ftehen und wifjen es oft jo einzurichten,
daß dabei etwas „zum Vertrinfen“ für fie Herausfchaut. Das einft in viel folennerer yorı
üblich gewefene „Baßbegraben“ — der Abjichluß des Fafchings — bejchränft fich heute
meift auf ein bloßes Umbertragen der Bafzgeige in der Tanzftube um die Mitternacht vor
dem Ajchermittwoch, wobei die Zheilnehmer recht traurige Mienen annehmen. Die frohen
Klänge der Mufit verftummen, die Beit der Buße fommt heran.

In der „Fafte“ ift das „Dregel” ein allenthalben beliebtes Gebäd. Cs it ganz
zweifellos die Darftellung des Sonnenrades mit feinen Speichen und hängt mit den
Selten zufammen, welche die alten Deutfchen aus Anlaß „der Umkehr des Sonnenrades“
zu feiern pflegten. Es ift merfwärdig, wie lebendig gerade bei den Deutjchen Mährens die
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Erinnerung an den uralten Naturdienft fich erhalten hat. Weifen fchon manche Gebräuche
in der Zeit des Weihnachtzkreifes darauf hin, fo ift die Zeit des herannahenden Ofter-
feftes eine Zeit ungeftümer Sehnjucht nach dem Frühling, nah Wärme und Licht. Dies

drückt fich durch eine ganze Reihe tieffinniger Gebräuche aus, die in beftimmter Neihenfolge

von Sonntag zu Sonntag aufeinander folgen bis zum Oftermorgen felbft, der als der

wahre „Erlöfungsmorgen“ feftlich begrüßt wird.

Am vierten Sonntag vor Dftern („oculi*) wird der „Tod ausgetragen“,
weshalb der Sonntag der Todfonntag genannt wird. Die Jugend von 12 bis 20 Sahren,

zumeift die männliche, verfertigt eine große Strohpuppe, ftedft fie in ein altes, unbrauchbar

gewwordenes Gewand, marfirt dag Geficht durch eine Larve und trägt diefe den Tod

vorjtellende Geftalt nachmittags hinaus aufs freie Feld (Deutfch-Iaffnik, Seitendorf).
Dort angelangt tanzt die ganze Gejellichaft um die auf den Boden niedergelegte Puppe
umber, jehreit, fingt und heult. Endlich fallen alle über die Puppe her, zerbrechen, zerreißen
fie in Eleine Stüce und machen dann ein Feuer an, welches die Nefte der Geftalt
gänzlich verzehrt. An anderen Orten wird der „Tod“ ins Waffer geworfen, das ihn mit

fich fortreißt und fortfchtwemmt. So ift der Tod „ausgetrieben“, er hat feinen Stadel

mehr, und ein neues Leben beginnt.

Nichts anderes als die Freude über da3 allmälige Wiedererwachen der Natır
drückt der in ganz Nordmähren verbreitete Gebrauch des „Maigehens“ aus, Er findet
am dritten Sonntag vor Oftern („Lätare*, daher auch) „Xätaregehen“) ftatt. Je drei
Mädchen finden fich zufammen. Es ift natürlich, daß fie fih aus diefem Anlaf in
ihren beiten Staat werfen. Eine derjelben trägt den Maibaum (die „Maie”, wovon
der Name „Maigehen"). Er wird durch den Gipfel einer Kleinen Tanne oder Fichte

gebildet. Die Afte find Häufig nach unten gebogen und an den Stamm gebunden, das

Sanze ift mit bunten Bapierftreifen, Blumen, gefärbten Eiern u. f. w. gejchmiückt. Mit
der „Maie“ ziehen num die Mädchen von Haus zu Haus und fingen ihr Sprüchlein.

So fingen fie im „Oejenfe“:
„Dan Summer brenga m'r hoite, | Und uns en Gobe jchenfa,

Wir danfa, lieba Loite, | Werd je a Zuhr ei Freuda laba,

E3 guet jo aus dam Haus Ei Freuda om ei Ehra
|
|

A fchinne Fungfer raus; | Gott werd je jo wieda bejchera.”

Werd fich wohl bedenfa |

sm Schönhengfter Land fingen fie:

„Date, Maie, jummergrün, | Kane Fiicheln, gruffe Fijcheln

Die Iteben Engelein fingen jchin, | Schwimmen auf'm Teiche;

Sie fingen olle zugleiche | Weiße Nojen, rothe Nojen

Bis ing Himmelreiche. Wohin auf dem Sträuche;
ı
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Weihe Lilien, weiße Lilien

Wohin auf dem Stengel,

Der Herr is Shin, die Frau is jchin,

Die Kinder wie die Engel.

Dort'nsteht a Hohes Haus,

Schaut a jchine Jungfer "raus;

Wird fich wohl bedenfa,

Uns an Grojchen jchenfa.

Schenk Grojchen, jchent

Df a goldenes Kränzelein

| Daß mir Auftig und fröhlich fein.“

Die Sängerinnen wurden ehedem meift durch „Faftenbregen“ entlohnt; jebt erhalten

fie entweder ein Heines Geldjtück oder Kuchen und Eier.

In die Faftenzeit fiel auch das St. Gregorius-Schitlerfeit. Bapit Gregor I. war

ein großer Jugend- und Kinderfreund, und das hatten ihm in Dankbarkeit die Findlichen

Herzen lange nicht vergefjen. Am 12. März, an welchem Tage im Kalender St. Gregorius

fteht, zogen in jeltfamer Verkleidung Die Knaben auf dem Lande umher. Der größte von

ihnen war als Bijchof angezogen (langes weißes Hemd, papierene Bishofmüse), ihm

folgten die anderen Schüler mit hölzernen Säbeln und anderen improvifirten Waffen.

In der Iglauer Gegend gingen fie ohne Biichof, dagegen trug einer ein Fähnlein voraus.

Der Brauch führte auch den Namen: das Virgatumgehen. Wo reiche oder wohlhabende

Leute wohnten, dort wurde Halt gemacht und gefungen. Sp fangen fie um Iglau herum:

Madln jein gar nit g’jcheidt,

Gebt'3 ung was, liebe Leut!!”
„Sregori, Gregori |

Bumme (Buben) fein Nöri, |

Zu Gundrum aber Wiichauer Sprachinfel) Hang ihr Lied:

„Sanct Gregori jchiet un aus,

Daß wir geh'n von Haus zu Haus;

Wir bitten Sie um fleine Gab’,

Daß Sie uns nicht jchlagen ab.

Zur Zucht wird die Schul’ genannt,

Darin fernen junge Leut’

Beten, Iejen, jchreiben, rechnen, lehren,

Sanct Gregori wohl verehren.

Schitler werden wir genannt, | Sanct Gregori, mein Patron,

Mit gelobten Leuten wohlbefannt. Erlange una die Himmelskron."

Einer der Knaben hatte eine Büchje in der Hand, und darein wurden die Gaben

gefammelt, die man den Kindern reichte. Von dem Betrage wurde denjelben ein Mahl

bereitet oder das Geld unter fie vertgeilt. Vielleicht war e3 ein natver Berjuch, den

Kindern die Nüslichfeit des Schulgehens begreiflich zu machen. Heute dürfte der Brauch)

ichon ganz erlojchen fein.

Zu der Nacht vor dem Palmfonntag findet im Schönhengiter Gau dag „Pflöd-

ihlog’n“ftatt. In nächtlicher Weile jhlagen die Burschen vor dem Fenster ihrer Liebjten

— die felbftwerftändlich jchon darauf wartet, aber fich nicht blicfen läßt — einen Pflod

in die Exde. Er ift das Zeichen ihrer Minne. Und wenngleich die meiften Mädchen noch)

vor Tagesanbruch den Pflod mit einer bereitgehaltenen Säge ganz nahe an der Erde

abjchneiden und die Spur diejer Huldigung verwijchen, jo wärenfie doc) außerordentlich
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gefränft, wenn fie hören müßten, diefe und jene hätte einen „PBfluc“ gehabt md fie

wären leer ausgegangen. Der Pflod muß natürlich feit in der Erde haften; denn jo feit

wie der Bloc im Boden, jo feit haftet die Liebe in des Burjchen Herzen.

Mit dem Balmfonntag beginnt die „stille Woche”. Vormittags beim Gottes-

dienst findet die Balmenweihe ftatt. Die Stelle der Palmen vertreten aber die Zweiglein

der Sahlweide mit ihren eben in der Entwichung begriffenen Käschen. In ihnen offenbart

die noch Schlummernde Natur die erften Spuren ihres Wiedererwacheng. Die geweihten

„Balmfträußchen“ fpielen in der Familie eine große Nolle. Drei Kätchen verjchluckt,

jchigen vor Fieber; den Thieren eingegeben wehren fie böjen Yauber ab. In das Haus,

wo ein geweihter Balmftrauß hinter dem Kreuz des Hausaltars fteckt, jchlägt das Jahr

über fein Blißftrahl ein.

Der ftillfte Tag der Leidenswoche ift der Charfreitag. Natürlich erfolgt der

Beluch der Kirche in feitlichen Gewändern. Schon jeit Donnerftag ift der lang der

Gloden verftummt; „fie find nad) Rom geflogen um den Segen des heiligen Vaters“.

Statt des Glodenflangs erklingt vom Thurme ein eigentHümlich jchnarrendes Geräusch,

da3 die Tageszeiten anzeigt und zur Andacht ladet. Die große „Natjche” wird dort in

Bewegung gefeßt. An vielen Orten aber, wo folch ein großes Inftrument fehlt, fommt e3

der Schulpflichtigen Jugend zu, mit „Klappern“ und „Natjchen” das Dorf durchziehend,

die große NRatjche zu erjegen. Sie nimmt fich diefer Aufgabe allenthalben mit Wirrde an.

Sharfamftag früh ift die „Holgweihe”. Die während des Jahres nicht verbrauchten

heiligen Öle werden von dem Priefter in einem Winkel außerhalb der Kirche verbrannt

(„Sudasverbrennen“). Die Dorfbewohner bringen bei diefem Anlaß Holzicheite mit, die

nach Vollendung der Ceremonie geweiht werden. Mit den Kohlen von dem verglimmenden

Feuer, das die heiligen Öle verzehrte, bezeichnen die Leute Die Holzscheite mit dem Zeichen

des Kreuze. Das geweihte Holz wird verkleinert, e8 werden daraus Heine Kreuzchen

gemacht, welche an den Grenzmarfen der Äder in die Erde geftect werden, um den Segen

des Himmels der im Schoße der Erde feimenden Ausfaat zuzuwenden. Das ift das

fogenannte „Rrenz’lfteen“, das unter feltfamen Bräuchen in der Nacht vor dem

Oftermorgen vollzogen wird. Schon um die dritte Morgenftunde weckt der Bauer jeine

Hausleute und bald darauf find fie auf dem Wege in die Felder, der Bauer voran, dann

feine Söhne, die männlichen und fchließlich die weiblichen Dienftboten. Betend und

fingend umfreijen fie den Acer und Stecken am gehörigen Orte die Kreuzlein ein, während

die am Ende des Zuges jchreitende Magd das Feld mit Weihwafjer beiprengt. Ein

Balmzweiglein wird daneben in die Erde geftect. Bei Sonnenaufgang eilen Die Leute aus

ihren Häufern vor das Dorf, um von einem Hügel aus, der gegen Dften den beiten Blic

gewwährt, die Sonne des Oftermorgens bei ihrem Aufgang zu grüßen, denn anders als



jonft geht fie heute auf, in drei Säßenfpringt

fie aus der Tiefe empor. Dann eilen wohl

auch die Mägdelein zum Bach und waschen

ihr Angeficht mit dem falten Waffer, das

an diefem QTage die Eigenfchaft, jchön zu

machen, befitt.

Ein jeltjamer Gebrauch, der gleichfalls

an den Dfterfonntag geknüpft ift, ift das

„Saatreiten“. In Stadt-Liebau fommen

die Knechte und jungen Burfchen noch vor

Sonnenaufgang auf jchön gepußten Pferden

zur Kirche geritten. Hier wird von einer

Mufikfapelle ein Firchlich-frommes, der Zeit

angemefjenes Lied angeftimmt, die Anechte

reiten dreimal um die Kirche und fprengen

dann durch die Gafjen des Dorfes ing Freie

hinaus, das ganze Gebiet der Gemeinde zu

umweiten. Anderswo (Botenwald, Gerlsdorf,
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Khntendorf, Sedlnis, Seitendorf u. |. tw.) verfammeln fich die jungen Burjchen erft nac}-

mittags vor 1 Uhr bei der „Nichterei“. Ihre Noffe find ftattlich Herausgepußt, CS chweif und

Dähnefind mit bunten Bändern durchflochten, ven Nitefen deckt hier eine Aufjehen erregende

rohe Schabrade, ein Erbftüd aus alten Tagen, dort wieder eine grüne oder blaue Dede.

Eirer der jungen Leute führt eine lange Fahne mit goldenem Knauf. Längit haben über

di Durchführung des jährlich fich wiederholenden Feftes ernfte Beratdungen ftattgefunden.

Dr Wirdigfte von allen wırde zum Obmann der Unternehmung gewählt. Auf jenen

Shultern ruht mm die ganze Verantwortung. Ex Hat alles anzuordnen und zır leiten.

Chlag Eins reitet die bunte Schaar zur Kirche, dort erwartet fie der Priefter. Diefer

Hit an die „Saatreiter“ eine Anfprache und übergibt fodann ihrem Obmann ein Kreuz,

d8 diefer inbrünftig Füffend übernimmt. Ex heißt daher auch der „Kraizlevöt'r". Nun

binnen die Gloden zu länten, und die Neiter reiten, den Sefang: „Der Heiland ift

ertanden!“ anftimmend, hinaus aufs Feld, den Befiß des Ortes zu umkfreifen. Manchmal

wrdenfie von Mufifanten begleitet. Alvärts, wo e8 nur angeht, drängt fich das Volt an

da Gemarfungen der Felder an die Saatreiter heran, und der „Kraizlevöt'r" muß ih

98 Kreuz zum Kuß darreichen mit den Worten: „Iech weinjch aich gleickjeliche Faiertäg.

om a glorraiche Auferstehung, Allehrjah!" — Der Segen, der von dem Kreuze ausgeht,

ifi ein befonders Fräftiger und es foll Niemand verfäumen, feiner theilhaftig zu werden.

Zum Dorfe zuriichgefehrt, machen die Reiter noch auf einer nahen Wieje einen Kreis, den

rigs das Volk umftellt und den fie in gehörigem Abjtand von einander und in wohl

abgemeffener Rumdung dreimal umveiten, indeffen die Mufik irgend einen altväterischen

Marjch fpielt. Der „Kraizlevöt’r“ hat dabei viel zu thun; denn er muß allen, die darnach

begehren, dag Kreuz reichen, er darf feinen überfehen und muß in allem und jedem die

vorgeschriebene Form beobachten. Haben fie alles Land, dag de3 Dorfes Eigenthum ift,

umvitten, fo fehren fie auf den Kirchenplat zurück, wo dem ihrer harvenden Priejter das

Kreuz wieder eingehändigt wird. Die Reiter fteigen von ihren Rofjen, die von Senechten

oder Angehörigen nach Haufe gebracht werden. Sie jelbft begeben fich mit der überwiegenden

Mehrzahl der Dorfbewohner zum nachmittägigen Gottesdienft, um mit frommen Gebeten

das Teft würdig zu bejchließen.

Es wäre noch einer Sitte Erwähnung zu machen, die gleich den eben bejprochenen

die Vorgänge im Naturleben zum Ausgangspunkt hat. Der in der alten germanifchen

Mythologie als Grundton ftets wiederfehrende Kampf zwoifchen Licht und Finfterni,

Wärme und Kälte, Leben und Tod drückt fi) — fo zu jagen — am handgreiflichiten

aus in der oft wiederkehrenden Darftellung des Kampfes zwifchen Frühling und Winter.

In einigen Dörfern des Schönhengfter Gaues gehen gleich am Beginn des Falhings

zwei wunderlich gefleidete Geftalten umher — ein müder wanfender weißbärtiger Grei3
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im Pelz mit einer „Budelmüse“ (dev Winter) und hinter ihm, ihn gleichfam vor fich

einherjagend, ein bartlofer, in leichter Gewandung einherfchreitender Jüngling mit

buntbebändertem Strohhut auf dem Haupte. Bon Zeit zu Zeit wenden fie fi) gegen

einander und beginnen zu ringen, auch wohl mit Stöden oder Drejchflegeln aufeinander

Toszufchlagen. Natürlich obfiegt ftetS der Züngling, der Lenz. In der Brodef-Wachtler

Sprachinfel findet diefe „Frühlingsfeier” in der Zeit der Frühlings-Tag- und Nacht-

gleiche ftatt. Dort werden im Wechjelgefang die Vorzüge und Nachtheile der beiden

Sahreszeiten auseinandergejeßt. Endlich einigen fich beide zu einem Liede zur Ehre

Gottes, der in feiner Macht und Weisheit den Segen jpendet:

„D Sefu, du Heiland!

Um was wir jeßt gebeten hab'ır,

Das joll ung widerfahren:

Gott jegne uns den Banernjtand,

Den Kaifer, feine Städt’ und Land,

An End’ e8 werde wahr,

Am End’ es werde wahr!“

Der Dftermontag ift der Tag der

Befuche, befonders nach auswärts Hin in Die
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benachbarten Dörfer und Städtchen wird da gepilgert in frommer Erinnerung daran, wie

Chriftus mit feinen Jüngern nad) „Emaus“ ging. An diefem Tage und am Diterdienftag

wird durch ganz Mähren bei Deutjchen und Slaven „g efchmecoftert“. Hierbei jpielt eine

aus Lederftreifen oder aus dünnen Nuthen geflochtene Beitjche die Hauptrolle. Mit diefer

bewaffnet gehen Montags die Burjchen auf die Mädchen, Dienftags die Mädchen auf die

Burschen 108. Da gibts and) feine Schonung; je Fräftiger die Hiebe, defto wärmer ift das

gegenfeitige Gefühl der Freundichaft oder der Siebe. Ein rothes Ei ift der Zoll, der von

weiterer Bedrängniß Löft. Das Ofterei ift das Symbol des beginnenden Lebens in der

Natur. Frühzeitig wurden die Dftereier gefärbt, zumeiit ot (Farbe des Lebens) und

gelb (nach der Sonne als Spenderin des Lebens), aber man malte bald auch verjchiedene

Figuren darauf, fo namentlich den Hahn, der der Göttin Oftara geheiligt war. In jpäterer

Zeit ift auf den Oftereiern fehr oft die Geftalt des Zammes mit der Siegesfahne zu jehen.

Die Hriftliche Bedeutung des DOfterfeftes fommt fo zur Geltung. Bald wırrden auc)

verschiedene Sprüchlein auf die Eier aufgejchrieben, die dem Fleinen Gefchenf eine bejondere

Deutung gaben. Was der Mumd zu jagen zögerte, das fagte oft ein folcher Spruch. Die

„Kunft des Eiermalens“ wird befonders im Kuhländchen geübt. Daß diejelben Verslein

häufig wiederfehren, ift natürlich. Einige derjelben dürften wohl intereffiven, jo 3. ®.

mundartlich:

„Adje, Eaenes Waldvegerlai, | Pi zur Hoch onni zur nieder, —

Schweing’ Dich zue Haezlievfte nat, | Breing m’v a gude Botjchaft wieder!"

oder die Gewiljensfrage:

„Schoß, tech muß Deich fröge, Siepft Du mich vum Hasze valı —

Thu m’v de Wohrheit jöge: Ober ies n’r Dat Norretai?“

Der wahre Lenzmonat ift der Mai. Er ift auch der Mond der Liebenden, die feine

Ankunft mannigfach feiern. Einft war die Sitte ganz allgemein, daß in der Nacht vor

dem 1. Mai die Burfchen vor dem Haufe des Liebehens einen ftattlichen Maibaum

aufrichteten. Das nahm fo iiberhand, daß bereits 1748 ein eigenes Decret des mährijchen

Tribunals an den Nath der f. Stadt Olmüb erging, wodurch .e3 verboten wurde

„wegen der daraus entjpringenden Beklemmigfeit und Theuerung an Hol". — Die

Nacht vom 30. April auf den 1. Mai ift eine verrufene Nacht, in welcher die Hexen ihr

Unwefen treiben. Da haben auch die Thiere von ihnen zu leiden. Das Bolf jucht den

{eteven verschiedentlich zu Hilfe zu fommen. Man legt Mefier — die Schneide aufwärts

— auf oder unter die Schwelle der Stallthüre, fteckt Birfenreifer auf dem Düngerhaufen

auf und gibt wohl auch hinter die Stubenfenfter die geweihten Zweiglein der Sahlweide.

An Kreuzungen im Walde oder aber auf Heinen Platcaus oberhalb der Dörfer an den
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Abhängen der Berge halten die Heren um Mitternacht ihre Zufammenfünfte. Die männliche

Sugend des Dorfes pflegte einjt an folchen Pläßen in Pech getauchte Bejen anzuzünden,

fie nach allen Seiten zu fchwingen und in die Luft zu werfen, um auf jolhe Weife dem

böjen Herenfpuf zu wehren. Die aufflärende Zeit hat diefe Gebräuche der Vergefjenheit

überantwortet.

Auch das St. Johannisfeuer, das noch vor wenigen Jahrzehnten auf den

Bergfuppen der Sudeten allenthalben brannte, wird immer feltener. Diefer Brauch

jtammt aus der hetdnifchen Vorzeit, welche alle auf die Sonne bezüglichen Vorgängefeftlich

beging, aljo auch den Tag der Sommerjonnenwende. Alle Bejen, welche im Laufe des

Sahres ftumpf gefehrt worden, die Kränze und die dürrgewordenen „Bäumchen“ von

Srohnleichnamsfeft werden — wo der Brauch fich noch vorfindet — bei diefem Anlaß

auf dem Gipfel eines hochragenden Berges verbrannt. Burschen und Mädchen fpringen

paarweife und laut jauchzend über das Feuer und ziehen dann — wenn die Gluth erlofchen

— fingend durcch die jchöne Frühlingsnacht nach Haufe. Der Pfingftfeftkreis ift überhaupt

viel weniger reich an befonderen Sitten und Gebräuchen; es dürfte nicht gefehlt fein zu

behaupten, der Grund Tiege darin, daß zu diejer Zeit die Leute allefammt viel mehr

bejchäftigt find und daß alfo die harte Tagesarbeit fie davon abzieht, träumerifchen Dingen

nachzugehen. Das Korn reift der Eichel entgegen, im Garten und Weinberg gibt e3 fo

Manches zu thun. Bald beginnt der „Schnitt“. Während die Hausfrau im Haufe jelbft

jehr dringend bejchäftigt ift, weilt der Bauer auf dem Felde und führt forgfam den

Oberbefehl über die Schaar der Schnitter und Schnitterinnen, emfig bemüht, die Frucht

zu guter Zeit und troden nach Haufe zu bringen. Da gibt e8 mannigfache Sorge, da

fliegt manch Stoßgebetlein zum Himmel empor, denn um diefe Sahreszeit taucht oft ein

Ihwarzes Gewölfe empor, das Unheil birgt in feinem Schoße. Ift darum die Ernte

glücklich heimgebracht, jo fühlen alle ihr Herz erleichtert und feiern freudigen Muthes

diefen Umftand durch das „Schnitter-" oder „Erntefeft“. Es ift ein allgemeines Feft, im

Norden und im Süden befannt. Je reicher der Landwirth, defto größer das Feft. Eine

Mufitbande holt die Arbeiter vom Felde. Im feftlichen Aufzug geht e8 dem heimatlichen

Dorfe zur, zuerjt die Mufif, dann die Schnitterinnen, von denen die zwei älteften (manchmal

auch die zwei hübfcheften) den „Erntefranz“ tragen. Er ift aus vollen Ähren angefertigt

und reich mit wilden Blumen und Bändern gejchmückt. Die anderen Mädchen und die Snechte

jhreiten Hinter den zweien einher, die erfteren mit Sicheln und Nechen, die leßteren

mit Senjen, zum Schluffe kommt der Erntewagen mit der ihn vollauf erfillenden

„legten Zuhr“, von den gejchmückten Rofjen gezogen. Zu Haufe angelangt, übergeben die

Mädchen der Bäuerin den „Erntefranz“ mit einem Sprüchlein. Hierauf werden die

Arbeiter bewirthet. Bei größeren Wirthichaften endigt das Felt mit einem Tanz in der
Mähren. 10
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Scheune oder auf einem dazu befonders hergerichteten Plate. Bei Müglit wird bei der

Weizenernte abfichtlich ein Feines Stüd ftehen gelaffen und erft dann, wenn der Teitzug

beginnt, von der „Weizenbraut" gejchnitten.

Am dritten Sonntag im Monat October wird das Kirchweihf eft (Raijerfirchtag)

gefeiert. Es ift ein drei Tage währendes Bolksfeft. Samftag zuvor in den Abendftundenwird

auf einem ebenen Plage — zumeift vor dem DOrts-Rathhaufe — der Maibaum aufgerichtet.

Er ift mit Spfeln und anderem Obft behangen, fein vornehmfter Schmuc: aber ift (in der

Sprachinfel um Brünn) ein Seidentüchlein, das der „erfte Altburfch", das Haupt des Ber-

gnügungsausichuffes der tanzluftigen Jugend, von der „Altdirn“, das ift feiner Liebiten,

erhalten hat und das num als ein Fähnlein von der Spige de3 Baumes herabweht. Die

Aufftellung des Maibaumes wird natürlich drcch einen ausgiebigen Trumf, an dem nicht nur

die Fungen, fondern als wohhwollende Berather auch die Alten theilnehmen, im Drtswirth3-

haufe gefeiert. Der Vormittag des Sonntags ift refigiöfen Pflichten gewidmet. Predigt

und Hochamt dürfen nicht verfäumt werden. Auch dem nachmittägigen Segen wohnen die

meiften aus der Schaar der Jugend bei. Kaum ift diefer jedoch zu Ende, jo erklingen von

dem um den Maibaum herum gelegenen Tanzplabe Die fröhlichen Aufe dev Mufik. Die

Jinglinge, deren Händen die ganze Beranftaltung anvertraut ift, riiden in geordneten

Zuge aus dem Rathhaufe auf den Tanzplab; Altburjch und Altdirn eröffnen den Tanz.

Sangfam kommen die anderen jüngeren Leute aus dem Dorfe heran, und das Herz manches

Mägdleins, das zum erften Male zum Tanze geht, Tchlägt ftürmifch unterm Mieder.

Langfam, gejchämig, mit niedergeschlagenen Augen naht fie fich der fröhlichen Berfammlung.

68 danert aber nicht lange, da hat auch fie der tolle Wirbel erfaßt. Die Bauern find

Ariftofraten: Anechte und Mägdedürfen nicht auf ihrem Plate tanzen, fie müfenfich einen

eigenen Tanzboden auffuchen. Von jechz big fieben Uhr Abends ift Naftftunde, damit man

zu Haufe „das Vieh verrichten“ Fann. Dan wird wieder weiter getanzt, oft big zum

Morgengrauen. An Montag beginnt Nachmittags nach drei Uhr der Tanz aufs neue md

fett fich wieder bis nach Mitternacht fort. Dienftag hat die meiften der fröhlichen Gejellichaft

bereit3 einige Müdigkeit ergriffen: beides, das Tanzen und der Wein, hat zufammen-

gewirkt, doch jobald die Klänge dev Mufit erichalfen, ift Alles vergefjen und munter dreht

fi) wieder die Menge im Kreife, Zumeift wird im Freien getanzt, häufig genug aber

zwingt die Ungunft der Witterung die inneren Räume einer Gaftwirthichaft aufzujuchen.

(Sm füdlichen Mähren ift dag Aufitellen de3 Maibaumes anläßlich des Kirchtweihfeites

überhaupt zumeift abgefommen.) Und abermals Samftag, acht Tage nach der Aufftellung

de8 Maibaumes, wird derjelbe wieder geftürzt; den die Spibe bildenden Tannemvipfel mit

feinem Schmude nimmt der exfte Altburjch in feinen Befig. Darnach fchließt ein fröhliches

Bechen den Reigen der Feittage.
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Neben diefer „großen“ feiern viele Pfarrgemeinden auch) noch eine „Kleine“ Kicch-

weih zu Ehren des Schubpatvong der Ortsfirche. Dabei geht e3 ganz ähnlich zu wie am

Kaiferfirchtag, nur in befcheideneren Grenzen. Anläßlich diefer Dorffefte entiwiceln die

Bauern eine großartige Gaftfreumdfchaft. In jedem Haufe wird ein Stolz darein gejeht,

recht vielerlei Braten und „Kolatjehen“ herzurichten, um recht viele Gäfte empfangen und

bewirthen zu fünnen.

Der Herbft fehreitet unaufgaltfam fort, und bald fommt auch der heilige Martin

„auf dem Schimmel“ angeritten. Die Martinigans ift ein beliebter Braten an feinem Felte.

Aus dem Bruftbein der Gans prophezeit der Bauer die Beichaffenheit des bevorftehenden

Winters. Auch die „MartiniHörndl“, halbmondförmige Kuchen mit Nupß- oder Mohnz-

fülung, find ein willfonmenes Efjen an diefem Tage.

Die langen Abende verbringen die Leute, befonders in den nördlichen Gegenden,

wo der Flachsbau florirt, in den Spinnftuben, die Weiber an dem Spinnrad, die

Männer in ihrer Gejellfchaft. Und wenn das Nädchen fo fröhlich Schnurrt, da plaudert

fich8 gar gut. Da erzählt die Großmutter von längst entjchwundener Jugendzeit, die

Alten preifen alle die „gute, alte Zeit“, Die Jugend aber bfickt fehnfüchtigen Auges der

Zufunft entgegen.

Zur den Abendftunden wird viel Licht verbraucht. Die Weber von Stadt-Liebau

feiern den Beginn diefer Zeit, da die Lanıpe in ihre Nechte tritt, durch das Felt der

„Lichtfchnur“. Die Lichtfehnur ift eine Schnur, die quer iiber den Webeftugl gezogen ift

und auf der die Arbeitslampe hängt. Den Sonntag zuvor, ehe fie zum erften Male wieder

bei Licht arbeiten, wird in einem Gafthaufe Tanzınufil abgehalten. Durd) die ganze Breite

des Saales wird eine Schnur gefpannt — die Lichtfchne — aber fie ift mit Zederbifjen

behängt, mit Äpfeln, Birnen, Lebzelt u. |. w. €3 ift ein fehöner Troft, den fich die armen

Leute fpenden: aus der Arbeit quillt der Segen.

Ein dur) Sage und Brauch ausgezeichneter Tag ift der St. Andreastag

(30. November). An Abend diefes Tages läßt man den Nocen gerne ein Stimdchen

ftilfeftehen und denkt finnend der zukünftigen Zeiten. An diejen Abend fanman nänlich

durch „Bleigießen" oder noch befjer durch das „Slüdverfuchen“ die Zukunft erfragen.

Das Leßtere wird in nachfolgender Weife gebt: drei ganz gleiche ivdene Töpfe werden in

die Stube gebracht. Unter den einen wird ein Stüd Erde, unter den zweiten ein Stick Brot,

unter den dritten eine Minze gelegt. Seder in der Verfammlung darf dreimal rathen.

Wer dreimal das Geld gefunden, wird das Fahr hindurch reiche Einkünfte Haben, wenn

ihm nicht gax ein Treffer oder eine fette Exbjchaft bevorfteht. Wer dreimal auf das Brot

getroffen, dem wirds an guter Agung nicht fehlen, doch weflen Hand dreimal die Erde

berührt hat, dem wird fi) die Erde wohl bald zur leiten Nuheftatt öffnen. Die Nacht vom
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30. November auf den 1. December ijt überdies verrufen wegen des wilden Treibenz der

Hexen auf Krenzwegen und Bergeshöhen.

Und fo fchlieft fich der Kreislauf des Jahres: der Advent ift wieder da! Schon in

friiher Morgenftunde ertönt das Kirchenglöclen und ruft zur „Rovate”. Mit Laternen in

den Händen eilen Jung und Alt zur Kirche, welche, da jeglicher Befucher fein Licht

vor fich Hinftelft, bald in ftattlicher Beleuchtung prangt. Nicht lange, und wieder jchallt

und wieder hallt durch Dorf und Stadt der beglücende Auf: Gloria in excelsis Deo et

in terra pax hominibus!

Neben den Feten und den vielerlei finnigen Bräuchen, welche die Allgemeinheit

feiert, bringt der Lauf des Jahres fo manches bedeutungsvolle Ereigniß, dag die engeren

Sreife der menfchlichen Gefellfchaft, namentlich den Kreis der Familie veranlaßt, e3 Kuft-

oder Leidvoll zu begehen: Geburt, Hochzeit und Tod.

Mit dem verhältnigmäßig reichften Ölanze werden die Hochzeiten gefeiert. Hier

fei jener Sitten Erwähnung gethan, welche im Schönhengfter Gau aus alter Zeit herütber

fich erhalten Haben. Dort findet faft jede Hochzeit am Dienftag jtatt. Sonntags zuvor gehen

die zwei „Drioufchfnacht“ (Hochzeitbitter) dazu einladen, der eine ift verheiratet, der andere

(edig. Sie tragen eine Flache füßen Branntweing mit, und wo fie eintreten, da reichen

fie den Leuten, ihre Einladung vorbringend, ein Gläschen dar. Natitrlich find die beiden zu

ihrem wichtigen Amte ordentlich augftaffirt: auf der Bruft jtedt ein Sträufchen Rosmarin,

mit bunten Bändern umflochten, den Hut ziert ein Kranz von ofen, im Gürtel ftect ein

weißes Handtuch, in den Händen tragen fie Hohe, gleichfalls mit Bändern verzierte Stöde.

Sft es eine „große“ Hochzeit, dann reiten fiewohl auch. Montagftellenfich diejenigen, welche

der Einladung folgen wollen, im Haufe der Braut ein und bringen verjchiedene Gejchente:

Milch, Butter, Käfe, Eier, Geflügel u. |. w., ijt die Braut ar, wohl auch Geld. An

Nachmittag desjelben Tages ziehen die „Drioufchknacht” mit Mufif dur) das Dorf und

holen die „Meitknacht“ (Kranzelführer) ab in Das Haus des Bräutigams. Hier erhalten

fie ihre Sträufe und zugleich einen Zettel, auf welchem die Namen derjenigen verzeichnet

ftehen, die fie zur Hochzeit abzuholen Haben. Am Morgen des Hochzeitstages verfammeln

fich die Theilnehmer des Feftes wieder beim Bräutigam, dann geht der ganze Zug, um

die Braut zu holen. Diefe ijt aber nicht zu finden, fie hat fich verftect. ES witrde fich gar

nicht fehiefen, wenn fie jo oneweiteres dem Bräutigam entgegenfäme. Nein, er muß fie erit

fleißig fuchen und natürlich findet er fie auch. Darauf erbitten beide den Segen der Eltern,

denfie Fnieend empfangen. Es ift ein ernster Augenblid, und Nührung bemächtigt fich aller

Herzen, Die Mufif fpielt dazu ein traurig Stüd. Dann gehts zur Kivche, die Mufik

voran, nunmehr heitere Weifen fpielend; doc) während die andern jauchzen, den Zujehern

auf der Straße Kuchen zumerfen, aus Biftofen fehieen und fcherzen, fieht die Braut mit
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gerötheten Augen betrüibt zu Boden, ımd noch jo manche Thräne vinnt über ihre Wangen.

Der erite „Drionfchfnacht” führt fie zum Altar. Nach der heiligen Handlung begibt fich

der Zug zunächit ins Wirthshaus. Zum erften Male darf fich der junge Ehegatte zu den

„Männern“ jegen, zum erjten Male wird er ftatt mit Du mit Ihr angeredet. Abends ift

große Tafel bei den Eltern der Braut. Das neue Ehepaar wird über den Tiich hinüber

in den „Brautwinfel“ geführt. Bald nach Beginn des Mahles bringt der erfte Drioufch-

nacht ein Schüffelchen herbei, wirft einige Silbermünzen darauf („dr Braut öf a

Klep’rla, Einibond onn e Kind’r-fapla“ ) und fordert die Anwejenden auf, desgleichen

zu thun. In den Paufen des Feftmahls bewerfen fich die jungen Leute mit Zucerin, und

find dieje ausgegangen, mit Erbjen, Linfen u. dgl. Gegen Ende des Mahls bringen die

Mädchen eine Art Chriftbäumchen herbei, das mit allerlei Gaben behängt ift, aber auch

zahlreiche Spigen und Dornen aufweilt. Davon muß Jeder etwas befommen, und follten

auch daber die Hände gräulich zerjtochen werden. Schließlich wird als Iete Speife ein

Ungeheuer von einem Kuchen aufgetragen, der aus fchwärzerem Mehle gebaden ift und

an alle Säfte vertheilt wird. Draußen vor den Fenftern fteht eine Menge ungeladener

Säfte, denen die Theilnehmer an dem Feitmahle ab und zu recht ausgiebige Portionen

von Kuchen, Fleisch, namentlich aber von Hirfebrei und Zwetjchfenmus, welche beide bei

feiner Hochzeitstafel fehlen dürfen, verabreichen. Nach der Mahlzeit gehts zum Tanze in

das Wirthshaus. Das erjte Stück der fi) bis zum hellen Tage fortfegenden Tanzordnung

ift der „Brauttanz“, ein langjamer Tanz nach alterthümlichem Mufter. Mittwoch ift

Mittagmahl beim Brautvater. Nachmittags wird die Braut in die Wohnung des Bräuti-

gams eingeführt. Er kommt ihr vor die Thire entgegen und wartet ihr mit Kuchen auf,

dann führt er fie dreimal um den Tifch herum, hierauf über den Tijch und übergibt ihr

die Schlüffel. Daran jchließt fich ein Imbiß, worauf der Tanz in der Wirthsftube

fortgejeßt wird. Der Donnerjtag ift der legte Fefttag. Da wird das Heiratsgut (die Aus-

ftattung der Braut) in ihr neues Heim überfiedelt. Dies gejchieht auf mehreren Wagen.

Auf dem erjten Wagen, dem „Brautiwagen“, worauf der Flachs geladen ift, fibt ein

Hübfches, mit einem Kränzlein gejchmidktes Mädchen am Spinnroden und fpinnt. Auf

einem zweiten Wagenfteht ein Bett, e8 ift mit einer Unzahl von Politern umgeben und

darin liegt — eine Wöchnerin. Auf anderen Wagen folgt anderer Hausrath, Getreide,

u. dgl. Die Brautjungfern („Meitmoadlich”) fiten auf den Fuhrwerken, die „Meitknacht“

reiten daneben auf jchönen Pferden. Vor dem Wohnhaufe der neuen Eheleute angelangt,

legen alle die Hand an, das Abladen vafchejtens zu bejorgen, wofür natürlich wieder ducd)

ein Glas Wein oder Schnaps nebjt Zubiß beftens gedanft wird. Die jungen Burjchen

gehen dann noch ins Gafthaus und trinken ein paar Krüge auf des Bräutigam Wohl

— md often. Damit ift die Hochzeit zu Ende.
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Wie die Begebenheiten des Familienlebens und die feitlichen Zeiten de3 Jahres,

fo werden hier und da auch gewiffe Hijtorische Erinnerungstage feftlich begangen. So

3. B. in Brünn das Schwedenfeit als Gedächtnißfeier der am 15. Auguft 1645

(„Mariä Himmelfahrt“) erfolgten Anfgebung der Belagerung der Stadt durch Die

Schweden unter Torjtenjon. Vormittags ift feftlicher Gottesdienft, nachmittags ein

Bolfsfeft im Schreibwalde, deffen Programm indefjen ganz modern ift und zu Dem

hiftorischen Anlafje keinerlei Beziehung hat. Aus der Vergeffenheit, in die e8 zuverfinten

drohte, wurde neuerdings ein mraltes Schönes Feft gerettet: der Berghäuerzug zu

Zglan. Der Tag des heiligen Sohannes des Täufers (24. Juni) wide dort jeit alter

Beit ala Gründungstag der Stadt gefeiert. In phantaftijch ausgejchmückten Berghäuer-

fleidern begeben fich die den Feitzug bildenden Knaben, etwa hundert an der Zahl,

ausgeftattet mit den verjchiedenen Attribnten des Ranges und Amtes, die fie vertreten,

als Huetmänner, Nachthuetmänner, Bubenhuetmänner, Bergrichter u. |. w., aus der

Stadt von der St. Iafobsfirche aus nach dem unferne der Stadt auf einem Hügel

gelegenen Kirchlein des heiligen Fohannes. Inmitten des Zuges ichveitet der „Winjchel-

ruthengänger“, dev in Der Hand die „Wünfchelruthe" (einen Zweig des Hafelftrauches)

trägt. Wer im Befit derjelben ift, dem öffnen fich von jelbft die reichiten Adern des in

Her Erde verborgenen Schabes an edlem Metall, Den Abihluß bilden Nathsherren

und Patrizier mit goldenen Ketten um den Hals, gleichfalls in der jehr Kleidfamen

Tracht früherer Jahrhunderte. Oben in dem Kirchlein findet ein Feftgottesdienft ftatt.

Hier waren, einer alten Überlieferung nach, die Anfänge von Iglau, das bald als eine

reiche Bergftadt in den deutjchen Zanden befannt und feiner „Bergrechte" wegen berühmt

wide. Der gechichtliche Urprung der Stadt ift wohl dunkel, die Sage bringt ihn mit

einem Waffenträger Karl des Großen zufammen, deffen Name Johannes war; die

Heere des großen Franfenfönigs famen hier anläßlich feiner Kämpfe gegen die Avaren

angeblich vorüber.

Roltstlieder, VBolfsfhaufpiele. — Die Blüte menschlicher Gefühle äußert

fiim Liede. Daß auch die deutjchen Mährer ihre Lieder Haben, it jhon aus dem, was

über ihre eigenthünmlichen Sitten und Gebräuche gefagt wurde, deutlich zu entnehmen. Wie

alwärts ift auch bei ihnen die Erhebung zu Gott eine reiche Auelfe poetifcher Empfindung,

daher die zahlreichen Stoßgebete, Weihnachtslieder und anderweitige noch mit dem

Heidentdum zufammenhängende Gejänge.

Schon auf das zarte Kindesalter üben Vers und Reimeine unverfennbare Wirkung.

Wir lernen diefe Kinderpoefie kennen beim jogenannten Auszählen:

„Eins, zivei, drei, vier, | Schlägt de Drummel hinten naus,

Hängt der Mantel hinter der Thür, Pimpes, Bampes, dur bift draus!” Wachtel.)
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Den Marienfäfer grüßt das Kind mit den Worten: „Muttergottesfäferl, flieg uf
die Mid, — Bring’ unfern Herrgott a guldenes Klad!“ (Brümm), oder „Summerfäferfe,
flieg en Schnitt, — Breng m’r e goldenes Mefferla mit!” (Brodef). Die Schnede wird
folgendermaßen angefprochen: „Schnecken, Baredfen, — Steck deine vier Hörner heraus,
— Sonft jchlag’ i z’jamm dein Hof und Haus!" (Znaim.)

Den Öoldafter (Lyparis chrysorrhoa) apoftrophiren die Mädchen um Znoim mit
den Worten:

„Miller, Miller, Maler, | Midn Foften Hundert Gufn,
Buben often anThaler, | Buben jolf der Teurgel Hua!“

Weit verbreitet in Nord und Süden ift die Kinderpredigt:

„Ein Bipfel und eine Wurft, Halb ift die Predig’,
Der Bauer Viegt in großem Durft, Mein Bauch ijt noch ledig,
In großem Durft liegt der Bauer, Ledig ift mein Bauch,
Das Leben wird ihm jauer, Mein Migel ift rauch,
Sauer wird ihm fein Leben, Rauch ift mein Mittel,
Der Weinftoc, der trägt Reben, Mein Bruder heißt Frigel,
Reben trägt der Weinftock, Srißel Heißt mein Bruder,
Ein Kalb ift fein Biegenbod, Die Maus ift ein Luder,
Ein Biegenboc ift fein Kap — Ein Luder ift die Maus —
est ift die Predigt halb. | Sept ift die Predigt aus!“

Neben folchen Äußerungen eines findlichen Gemüthes, das fi) nur an dem
Steichflange der Worte erfreut, ohne in die Tiefe zu dringen, hatten die Deutjchen
Mährens echte und urjprüngliche Volkslieder, von denen die meiften, wie leicht erflärlich,
erotischen Inhalts find. Leider find fie nicht überall techtzeitig gefammelt worden und
daher viele verloren gegangen. Die harte Gegenwart, welche den Landmann zwingt, den
Kampf um das Dafein zu fämpfen, Yäßt ihm nicht die Nuhe, nach feinem Innern zu
jehen, und fo jchwinden — wie Sitten und Gebräuche — auch die Lieder, die Großvater
und Großmutter noch gefannt und gefungen, aus der Kenntnig des Volkes. Nur die
Lieder der Kuhländler haben vor Jahren (1817 durch Prof. Meinert in dem Buche:
„Der Sylgie‘) einen Sammler gefunden; viele andere Lieder diefes Volfszweiges find
handichriftlich erhalten, E3 find theils vefigiöfe, theils auf Sage und Gefchichte bafirte,
teils vein Iyrifche Dichtungen, die freilich in mancherfei Variationen gefungen werden.
Aus den meiften vedet der einfach fchlichte Geift des Volkes: Heiterfeit und frohe Laune,
wohl auch berechtigter Spott; daß in den erzählenden Gedichten auch der Aberglaube
eine nicht unbedeutende Role fpielt, ift nur natürlich. Allein ein ftrenges Gerechtigfeits-
gefühl athmet durch die Lieder, Treue umd freiwillige Entfagung finden ihren Lohn,
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da8 Böje feine entfprechende Beltrafung. Hell ingt der Auf zu heiterem Genuffe

des Lebens:

„Louftig, louftig, weil m’r lave! Wenn m’r waen geftueve fein,

Weiß m’r doch ni, wenn m'r ftave; Waen mr ni meh louftig fein!“

Der Burjche bringt jeinem Mäpdchen folgendes Ständchen:

„Blih uof, blih uof, Suommerkoen! Blih of, blih of, Roufeftrauch !

Hoe mein jchones Liv verloen. Sch jchao mir an anders aus.

Blih uof, blih uof, Suommerwaez! BH uof, biih.uof, Blimle 61H!

'3 68 mir eim mat Liv fur Iaed. Mai jchon’s Liv ies wieder do!“

Er Hagt ihm in rührender Weife feine „unendliche Liebe“:

 
„Schoßle, w03 Hoe ich Dir Laeds gethon, Schmedt m’r ju twader Spaife noch Trant,

Doß Dir Dai Pirfchle ni jchaveft 5? IH bien ju vie lauter Liv afu franf,

Do Du Dai Aigerlain ounder Dich jchleäft, Wenn glat der Hiemmel popieren weär,

Doß Du zu mir fae Liv meh treäft? Dnn ide Steanle a Schraiberle weär,

Schav mir vunder mai Ögeficht, Onn jchrieben an ides meit fieve Hend,

Schao, wi mich de Liv Höt zugericht! Se queme ni meit mat'r Liv zu End’!“

Die Iglawaner befigen nicht 6108 viele Eirchliche Lieder, fie find auch reich an

weltlichen. Das „Schnaderhüpferl" — bier charafteriftifch „Vuhlerlied“ genannt — fand

und findet bei den Deutjchen diejer Gegend vielfältige Pflege. Der ganze reiche Schat

des Volfsherzens offenbart fich in diejen Liedern, die jauchzende Freude und tiefen Schmerz

gleich treffend zum Ausdrud zu bringenwifjen. Das Mädchen, das, feines Werths bewußt,

de8 Dräutigams harrt, fingt:

„Drei jchneeweiße Täubla | Und der Schaß, der m’r b’ftimmt 13,

Oliegen über mei Yaus — | bleibt mv nit aus.”

Das verlaffene Dirndl, das den treulofen Buhlen beffagt, wird folgendermaßen

getvöftet:
„Du darfit ja nit war, | Dur bijt a Schön’3 Mad,

Du darfft nit a jo than, Kriegft bald wieder an.“

Der fröhliche Burfche fingt in feinem Übermuth;:

„rau Wirthin, jchreibt's auf | Daß olli Leut’ willen,

Schreibt’3 ober die Thür — | Daß i liederli wir —"

Daß vieledeutjche Volfsfieder, welche allüberall gefungen werden und das Eigenthum

Aller gewordenfind, „joweit die deutjche Zunge fingt”, den Deutjch-Mährern nicht fremd

find, ift wohl ganz jelbftverftändfich.

Auf volfsthümliche Dichtungen religiöfen Inhalts wurde jchon früher aufmerkfam

gemacht. Viele derjelben haben eine dramatifche Form, wie 3. B. die zahlreichen Weih-

nachtslieder, von denen bereits die Nede war.
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Trachten und Ortsanlagen. — Die heutige Volfstracht entftand aus einem
Compromiß zwijchen den Traditionen der Vergangenheit und den Forderungen der neuen
Mode, wobei die legtere den entjchiedenften Sieg davongetragen hat. Nıre wenige Spuren
der altehrwiürdigen Art, fich zu Heiden, find zuriicfgeblieben. E3 lohnt aber wohl der
Mihe, den Blick in die alte Zeit hinüberzufenfen und die Tracht der Vergangenheit in
kurzer Schilderung feftzuhalten.

sm Schönhengfter Gau trug vor 50 Jahren der Bauer einen jehr malerischen
Anzug. Den Körper bededte ein bis zu den Knöcheln veichender brauner oder viel häufiger
noch blauer Tuchroc mit großen Metallinöpfen; die Hofe war eng, aus Hirjchleder gefertigt
und an den Knieen mit Riemen an die blauen oder grauen Strümpfe befeftigt; die Füße
fteckten in fchnalfengefchmücdkten Schuhen. Die Bruft bedeckte eine vothe Wefte mit Schöfen.
Da der erwähnte fange Rod eigentlich ein Paradeftii war, das man nır Sonntags beim
Kirchengang oder fonft bei feftficher Gelegenheit trug, jo Hatte der Bauer für den
gewöhnlichen Bedarf einen „Spenfer“, den er über die Weite anzog, ein Kleidungsftüc,
das ich von dev Wefte eigentlich nur dadurch unterfchied, daß e3 Irmel Hatte. Im Sommer
genügte dem Mann häufig genug die Wefte allein. Geradezu eine Merkwitrdigfeit war
die Kopfbedekung. Sie war aus Belzwerf, und zivar nicht aus dem fchlechteften, häufig
aus Fichotterfell, angefertigt. Wegen ihrer Geftalt führte fie auch den Namen „Schemel-
müße". Sie beftand nämlich im Wefentlichen aus einem gränfammtenen Käppchen, das
mit Pelz verbränt war, allein die eine Hälfte der Verbrämmmg ragte hoch empor; „Fener-
maner“ nannte fie der Volfswis. Daneben fah man auch Kopfbedeckungen von durchaus
eplindrifcher Form, gleichfalls aus Pelzwerk, vielfach aus Lampelfell, von der Höhe eines
modernen Cylinderhutes, feitwärts mit drei bis vier tothen oder blauen Seidenmafchen
gefehmückt. Später und theilweife fehon zur gleichen Beit erfcheint der unfchöne breitrandige,
grobfilzige, Schwarze Hut, den die Alten mitunter mit Dıraften, die Jungen aber mit
Bändern und Blumen zierten.

Die Gewandung der Bäuerin befteht aus nachfolgenden einzemen Theilen. Über
das rumd um den Hals fchliegende Hemd wird am Feittage, wenn e8 gilt, Staat zu
machen, das „Hempel“ (Hemdechen), ein nur bis an die Hüften veichendes Kleidungsstück
aus feinerem Linnen mit Buffärmeln und Krausfragen (auch ohne diefen), angezogen.
Hu jehen befommt man davon eigentlich nur die Puffärmel; fie find die Hauptfache daran
und e8 ijt eine ernftliche Sorge der Mädchen, fie in ftolzefter Schönheit erglängen zur
fafjen. Aus ihnen erfennt man, wie jene mit Wäfche und Bügeln umzugehen wiffen. Über
diefeg Oberhemdchen fommt das miederartige, mit Achjelbändern verjehene „Leibel“, das
in feiner Ausftattung auf die Wohlhabenheit der Beligerin einen Schluß ziehen läßt. Esift
nämlich entweder von Wolle oder von Seide, entweder mit einfachen Schnüven gejchmüct
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oder mit Goldfäden ausftaffirt. Das „Leibel” ift natürlich ftarf auzgefchnitten. Über die

Bruft wird num noch der „Bund“ gelegt, ein fteifes mit Seiden- und Perlenftickerei

ansgeftattetes Vorhemdchen. Ein zumeift lederner Gürtel Bidet den Übergang zu der

 
Mädchen: Deutfche Volfstracht aus der Umgebung von Iglau.

unteren Partie der Bekleidung. Dieje befteht aus einem blauen oder Schwarzen, unten voth

eingefaßten, in viele Falten gelegten Wollcod („Bärfittel“), welcher, wenn er durch einen

neuen erfeßt ift, zum Unterroef degradirt wird. Über dem Rod wird die Schürze („Wonne“)

getragen, welche durch typijche Sticfereien am unteren Rand und am Bruftlaß gefchmückt zu

jein pflegt. Nach rückwärts läßt die Schinze nur einen fehmalen Streifen des Nodes fehen.
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Sunge Mädchen tragen rothe, die Weiber blaue Strümpfe; die niedrigen Schuhe find
aus Tuch oder Leder, im exfteren Falle feitwärts und an der Spibe mit Leder befeßt.
Den Kopf jchmückt ein vothes, gelbgeblümtes Tuch, defjen Enden, Funftvoll verfchlungen,
wie zwei Fähnlein nach rechts und Links flattern. Über das „Leibel“ wird zum Schub
vor Kälte der „Ianker“ angezogen, ein anliegender, furzer Spenfer aus grauen, dunfel-
blauem, feltener grünemTuche mit feidenem Vorftoß. Die Ürmel liegen am Handgelenf
fnapp an, werden aber nach oben zu immer breiter. Der „Sanker“ wird nicht zugemacht,
damit die Herrlichkeiten des „Leibel3“ und des „Bundes“ nicht verborgen bleiben. Um
den Hals wird — wenn e8 nicht Ihon am „Hempel“ ift — ein zierlich gefalteter Zeinen-
oder ein Spibenfragen („Kresle”) gelegt. NRauhe Zeit oder Negenwetter nöthigen die
Weiblein, mitunter ein großes Tuch umzunehmen, das dann freilich einen weniger fehönen
Rahmen um ihre Erfcheinung bildet, die Vorficht lehrt fie aber, das Tuch zu jeder Zeit,
auch bei heiterem Wetter beim Kirchengang oder bei fonntäglichen Bejuchen außerhalb
des Heimatdorfes unter dem Arme mitzutragen. — Für die Frauentracht im „Kuh
ländchen“ ift befonders die Haube harakteriftiich. Sie befteht aus drei Theilen, der
„Speiß“, der „Bend“ und dem „Boden“. Bon dem Boden hängt ein in Mafchen gelegtes
Seidenband in zwei langen Streifen tief über den Nücden hinab.

Die Tracht der Iglawaner ift zu jeder Beit gerühmt worden. Über dem hoch-
tothen Leibchen des Mannes, das durch eine Neihe dicht neben einander ftehender weiß-
metalliicher Snöpfe geziert ift, hielt ein Hofenträger von grünen, fehr breiten Halbjeidenen
Bändern das fchwarzlederne Furze Beinkleid, welches unter dem Knie über demhellblauen
Strumpfe zufammengebiumden war. Den niedrigen Schuh [chmückte eine metallene Schnalfe.
Der Dberrod hatte feinen Kragen und war mit großen, weißen Knöpfen verfehen, die
indeffen nicht zum Zufnöpfen dienten ; fir Diefen Zwed waren an den Rändern Draht-
hafen oder aber Bänder befeftigt. Im Winter trug man einen langen Schafpelz von
Ihwarzem Leder mit weißer Verbrämung und an den Füßen wohl auch hohe Stiefeln.
Die [hmude Frauentracht hat fich in ihrer Eigenthümlichfeit fo ziemlich bis heute erhalten.
Der „Bund“, mit dem die Schönhengftlerin die Bruft Schmückte, Heißt hier bei den
Mädchen „Hinawider” (Hin und wieder); die Weiber erfeen den aus fteifer Pappe
gefertigten, taffetüberzogenen Bruftjchild dureh ein ziemlich dickes PVolfter mit rothen
Bändchen, „Bruft“ genannt. Der Rod („Siddel“) ift jo jehr gefaltet, daß er, auseinander:
gelegt, ein Rad bildet; ex wird Kurz, nur wenig über die Knie reichend getragen und ift
meift aus dunfelblauem fteifem Zeug gefertigt und am unteren Rande mit Fichtblauen
Bändern befeßt. Die Schürze („Sürftee“) ift weiß oder blau und bededt nur den
vorderen Theil de3 Nodes. Bei kalter Witterung im Winter wird über die fteifen Hemd-
ärmel das mit Schaffell gefütterte „Belzal“ angezogen. An Wochentagen und bei der
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Arbeit trägt man eine fehwarze, oft roth gefütterte Jade („Zuppa“). Der Kopfpub der

Frauen war einmal recht eigenthümlich: die Haare waren in viele Zöpfe angereiht,

die am Hinterkopf jpiralfürmig übereinander gedreht und quer durch die Mitte mit einer

breiten meffingenen oder filbernen Nadel befeftigt wırden. Ein breites rothes Band

umjchloß die Frifur. Den vorderen Kopf bis zur Stirne bededte ein weißes oder buntes

 
Frau: Deutfche VWolfstracht aus der Umgebung von Jglau.

Tuch („Pline*), defjen beide Enden Hinter den Ohren weit hervorftanden. Verheiratete

oder Gefallene durften diefen Kopfpub nicht tragen, ihre Haare waren mit gefalteter

Leinwand bedeckt; nur dag Stirntuch behielten fie bei. Heute ift eg damit anders geworden.

Die Bäuerinnen tragen nunmehr das fogenannte „Ledertüchel“, welches hinten zopfartig

hinabhängt. Diefe Tücher find roth oder braun und gebliümt.

sn den Kreijen des Birgerthums jpielte ehedem in der Frauenmode die „goldene

Haube” eine große Rolle. An eine rundliche Kopfhülle aus fteifem Gofdftoff fchloffen fich
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weite, aus gleichem Stoff gefertigte Flügel an, während das Angeficht fetbft durch Schmale

weiße Spiben umrahmt wurde. E8 gab aber in diefer Art gebaute Hauben auch aus

Silberftoff, ja auch aus chwarzer Seide oder Spigen, leßtere wohl für die Zeiten der

„Zrauer”. Höchit intereffant ift die Brautfrone, welche heute noch von den bäuerlichen

Bräuten der Iglauer Gegend getragen wird. Sie hat die Geftalt eines ziemlich hohen (big

30 Gentimeter) abgejtußten Stegels umd ift aus unzähligen in Silberfiligran verfertigten

Blättern und Blumen, aus deren Kelchen ftatt der Edelfteine bunte Spiegelchen hervor-

Ihimmern, zufammengefegt. Es ift felbftverftändfich, daß folch eine Krone fich gar

mageftätisch ausnimmt. Ir diefem größten Staate ftört nicht einmal die allzu große Breite

der Nöde, die jonft dev Schönheit diefer Volfstracht einigermaßen Eintrag tut. Diefelbe

Breite findet fich in der Brünner Spradinfel vor, nur daß der gefanmte Schnitt des

Jrauenrodes bei den Iglauerinnen noch etwas Aıumderes und Gefälligeres an fich hat.
Hier Tiebt e3 die Bäuerin, auch durch die Buntheit der Farben aufzufallen. Das rothe

Kopftuch wird wie eine Haube über dem Kopfe geformt und die Zipfel ftehen oben rechts

und Iimf3 ab. Der Rod (hier ift der oberfte gemeint, der die große Neihe der Nöce,

jechs bis fieben, bejchließt) ift für die Sonn- und Fefttage aus blauem Stoff verfertigt;
darüber Tiegt eine fehillernde Seidenfchürze, die den größten Theil des Noces bedeckt.

Über das rothe, blaue oder grüne „Leibel“ (Mieder) wird eine Joppe angezogen, im

Sommer aus leichtem Wafchftoff in allen Farben, im Winter aus dunklem Tuch und mit

Pelz gefüttert. Die Ärmel find oben baufchig, unten fchmat. Die Füße ftedfen in Halb-

Ihuhen oder Stiefelchen; die Strümpfe find roth oder blau, in neuerer Zeit, zumal bei

feftlicherem Anlaß, weiß. In der Tracht dev Männer ift alles Charakteriftifche verfchwunden.

Den Kopf bedeckt eine dunffe Mütze oder ein niedriger Hut. Der dunkle Roc mit Bein-

fnöpfen reicht 618 nahe an die Kniee. Ein fehwarzes Tuch ift um den Hals geichlungen,

eine hoch anfchliegende Wefte bedeckt die Bruft. Die Hofe wird lang getragen, befonders

an Feit- und Sonntagen, doch ift fie manchmal unten mit Leder befeßt. An Wochentagen,

wenn es an Die Zeldarbeit geht, trägt der Bauer häufig enge hivjchlederne Knichofen und

an den Füßen hohe falblederne Stiefeln mit fteifen Röhren.

In Südmähren (an der niederöfterreichifchen Grenze) unterfcheidet fich die Tracht

in nichts von jener dev Bauern des angrenzenden Kronlandes. Sie ift heute eine fogenannte

„halbjtädtifche“. Der Mann trug voreinft, wenn er fich in den Staat warf, einen langen

dunklen Roc, Furze, enge Kniehofen, blaue Strümpfe und Schnalfenfchuhe, dann einen
ranhen chwarzen Filzhut, von dem jchwarze oder grüme Quaften herabhingen. Der Hut

ift jeßt viel Heiner und vumder geworden und wird häufig durch die Leichtere Mütze erfebt;

der Rod wurde kürzer und die Hofe länger. Die Weiber haben das Kopftüchel von

ehemals faft ganz abgelegt und erfcheinen, zumal am Sonntag, mit bloßem Kopfe,
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wenn nicht gar eim neuartiges Hütchen mit Blumen und Bändern denfelben ziert.
‚sn rauher Zeit wird ein großes Tuch über den Kopf gethan, das zugleich Hals, Bruft,
Nücden und Arme chist. Den Oberförper befleidet ein enge anliegendes Jöppflein mit
furzen Schößen, der Rod reicht bis an die Knöchel. Schreiende Farben find nicht
beliebt und gelten als unfein. —_

Die Bauern dev Wifchauer Sprachinfel, die leider mehr und mehr einfchrumpft,
tragen enge „Aufziehjtiefel“, eine Schwarze Lederhofe, einen „Bruftflec” (Wefte mit zwei

 

Iglauer Goldhaube und Brautfranz.

 

   
Neihen von Knöpfen) und eine Tuchjoppe; den Kopf bededt ein fehwarzer Filzhut, im

Winter noc) häufiger eine Pelzmübe. Die Frauen haben ihre urjpringliche Tracht noch
ziemlich vein erhalten: Furze Nöde aus dunklem glänzendem Stoffe mit fehr vielen

Falten, vothe oder orangefarbige Strümpfe, ein buntes Leibehen, dariiber eine dumffe

Soppe und eine große Halsfraufe („Tazl*).

Die DOrtichaften wurden meift längs des riefelnden Bachs, fpäter an der. wichtige
Punkte verbindenden Straße angelegt. Zu beiden Seiten ftreden fie fich zeilenförmig aus.

An erhabenerem Drte, auf Hügeln und Kleinen Plateaug bauten die Anfiedler ihre Kirchen

und Kapellen. Nicht ferne davon ftand das Wirthshaus und jpäter wohl auch die Schule.

Diefe Bauten bildeten den Mittelpunft des Ortes, nirgends war e3 fo belebt als hier,
Mähren. 11
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fowohl an Sonn- als auch an Wochentagen. Wuchs das Dörflein durch das Zufammen-

wirken günftiger Verhältniffe, zumal einer befonders glüclichen Zage an, jo wurde zunächit

im Anfchluß an firchliche Fefte auf dem Plage ein Markt abgehalten, der auch in der

Folge beftehen blieb, wenn der urjprüngliche Zufammenhang mit der religiöfen Feier

fchon längft vergeffen war. In ziemlicher

egelmäßigfeit erweiterten fich von dem

gegebenen Mittelpunkt die beiden Haupt-

ftraßen, denen ich) wohl auch hier und

da fürzere Nebengäßchen angliederten.

Je näher ein Haus dem Mittelpunkt des

Ortes ftand, umfo werthooller erjchien es,

und e8 waren das gewöhnlich auch die

größten und chönften Häufer des Drtes.

Nahezu jedes Haus hat feinen Hinter

ihm Tiegenden Garten, welcher freilich nur

zum geringjten Theile al3 Biergarten

verwendet wird; er dient vielmehr zur

Anpflanzung von allerhand Gemüfe und

als Obftgarten. Häufig findet fich auch

ein Gärtchen vor dem Haufe. Es ift nur

Ichmal umd durch ein Höfzernes Gitter

gegen die Straße abgejchloffen. Nofen

und Beilchen, Windling und Sonnen-

blume wachjen in demfelben und die Wand

des Hauses jelbft ift oft mit wilden Wein

bedeckt, wenn nicht Pfirfichhäumchen oder

wirklicher Wein an der Mauer gezogen

werden. Das Haus fteht meift mit jeiner

Breitjeite gegen die Straße oder das

Ninnfal des Bachs. ES ift ebenerdig und weiß getüncht, ganz unten an der Exde ift ein

breiter blauer oder Schwarzer Caum gezogen; mitunter find auch die häufig nur zu Eleinen

Denfter mit bunt gemalten Sternen oder Blumen umrahmt. Das ganze Haus wird in-

und auswendig jährlich ein- bis zweimal „geweißt“, insbefondere vor dem Kicchweihfefte.

Das Dad) des Haufes war früher jehr oft aus Strohbündeln gebildet, heute kommen

Strohdächer nur mehr ausnahmsweife vor. In Nordmähren werden am häufigften

Schieferdächer angetroffen, in den anderen Landichaften find die Dächer faft ausfchlichlich

 
Frauentracht aus der Gegend von Wifchau.
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mit gebrannten Ziegeln gededft. In befonders holzreichen Gegendenfteht noch Die Schindel
in Verwendung. Den Grundriß der Häufer bildet ein Rechteck. Bei größeren Gebäuden
fteht die Thür in der Mitte der Hauptfront, recht? und Links davon find je zwei big drei
Fenfter und an einer der Seiten ift das Hofthor, das auf den zumeift geräumigen Hof
führt. Bon der Thire führt ein Gang gerade

durch die ganze Tiefe des Haufes, derjelbe endigt

mit einer zweiten in den Hof ausmindenden

Thür. Der Gang führt auch den Namen Vor-

haus. In demfelben ftehen der Speifefaften,

der Wafjerftänder md mitunter auch ein langer

Tijch, an welchem zur Sommergzeit das Gefinde

jeine Mahlzeiten einnimmt. Bon hier aus führt

eine Fallthiir in den Keller hinab und die Stiege

zum „Boden“ hinauf. Auf der einen Seite des

Ganges ift die Thüre zur Wohnftube mit der

Ausficht auf die Gafje und weiter umten jene

zur Küche, deren Fenfter in den Hof führt. Auf

der anderen Seite ift die Prunk- und Gaftftube,

die gemeiniglich nur des Sonntags zu Ehren

eines Bejuches fich öffnet. Unter der Boden-

jtiege ift dev Eingang zu einem meift finfteren

Gelaß, das als Speifefammer oder ala Schlaf-

jtätte für die Mägde dient. Das Wohnzimmer

wird zu einem großen Theile eingenommen von

dem mächtigen Kachelofen, welchen an drei

Seiten eine jchmale Holzbank umgibt.

Der Thüre gegenüber in der Ede fteht

der bramme vieredige Tiih in den Winkel SERWifcan.
 

gerückt, an zwei Seiten von den längs der

Wand laufenden Büänfen, an zwei Seiten von je einem Stuhle umgeben. In der Ede

oberhalb des Tijches ift eine Art Hausaltar an der Wand befeftigt: ein Heiner Glas-
Ichranf, in welchem ein vergoldetes Holzkreuz oder eine Figur der Gottesmutter oder auch
beides, von Rojenfränzen, Blumen und einen Bildchen umgeben, als Heiligthiimer der
Familie verwahrt werden. Dort finden wohl auch der Brautkranz der Hausmutter, die

Blumen, welche die Mädchen bei der erften Heiligen Communion auf dem Kaupte oder

auf ihren Kerzen getragen, und andere derlei wichtige Dinge eine bleibende Stätte,
ee
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Häufig findet man noch in den Bauernftuben die Bilder des Zejusfnaben und des

heiligen Johannes als Kind mit dem Lamme auf jpiegendem Untergrund, nach untenhin

durch große grell gemalte Rojen abgejchloffen. Den übrigen Hausrat) der Stube machen

aus das breite und maffive Bett mit einer Unzahl fchwerer Kiffen bededt, die vothe oder

blaue gleichfalls mit Blumen bemalte Truhe, dann die rauchgejchwärzte Schwarzwälder

Uhr. In dem Prunk- und Gaftgemach findet fich die befjere und modernere Einrichtung

vor. Ein gelb polixter Tifch und gleiche Seffel, vor dem Fenfter Vorhänge aus Spisen,

ein Schublad- oder ein Hängefaften, an den Wänden Ölfarbendrucdbilder, meijtens

religiöfe Gegenftände, das Herz Iefu und das Herz Mariens oder dergleichen darftellend.

Das Zimmer ift jehr fauber gehalten, bütenweiß getüncht, wenn nicht gar gemalt.

E38 wird nur geöffnet, wenn Gäfte kommen, aber e8 fißt fich dort bei allem Glanz und

Schimmer nicht jo gemüthlich und fo angenehm wie in der verrauchten und vielfach)

einfacheren Samilienftube. Hinter dem Haufe ift der Hof, der von Wirthichaftsgebäuden

(dem Pferde, Kuh- und Schweineftall, der Futterfammer und dem Wagenjchopfen)

umfchloffen wird. Der Schopfen fteht oft frei mitten im Hofe, während die Nückeite des

Teßteren durch die Scheune eingenommen wird, durch deren Thor man in den Oartentritt.

Hoch im Gebirge gelegene Dörfer beftehen wohl auch aus zerftreut liegenden, weit

von einander entfernten Häufern, nur hier und da ijt eine größere Gruppe derjelben

beifammen. Die Felder erftreden fich dann rings um das Haus; der Befib des Bauern

befteht nicht aus einzelnen Theilen, jondern bildet ein Ganzes, aber freilich, e3. it ein

farger und magerer Boden, der den Schweiß feiner Bebauer nur finnmerlich fohnt.

Die Sagen der Deutjchen.

Die Deutfchen Mährens haben ihren Sagenfchag bis heute bewahrt, wenn auch

Manches mit den Volfsfagen der flavifchen Mährer innig verwebt erjcheint. Dabei

hat fich in der Seele beider Nationen viel von jenen alten Überlieferungen, welche ihre

Urväter in die neue Heimat mitbrachten, vererbt. ALS dann das Chriftentdum an Stelle

der heidnifchen Tempel Kapellen und Kreuze erftehen ließ, traten auch an die Stelle

der alten Götter in die Sage jene böjen ©eifter ein, welche die faum dem Heidenthum

abgewonnenen Volfsftämme von der neuen Ölaubenslehre abwendig zu machen und mit

dämonifcher Macht den Menschen zu den fchlimmpften Thaten zu verleiten juchten.

ALS Nefler diefer Anfchauung tritt uns auch in Mähren die Teufelsjage in

zahlreichen Geftalten entgegen. So treffen wir an der mährifch-böhmifchen Gebirgsgrenze

bei Bogenau die Legende vom Satanas, der hier einen Engpaß mit Steinmafjen verjperren

wollte, um dem Apostel Cyrillus den Meg in das Böhmerland zur Berfündigung der


